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would appear in the arithmetical tables; in the graphic representations a rounding-off 
to the nearest whole number must be adopted as a convention.) 
Since the applications suggested above are available in the programming or "software" 
of many data-processing systems, computer scientists find little challenge or excite-
ment here. Nevertheless, simple programs of this sort offer significant new potentiali-
ties of bibliographical and analytical control to the musicologist. 
Anmerkungen 
1 For one application, see EDP for Thematic Catalogues, Notes, Summer 1966. 
2 For an example of this ~ethod, see The Ruge-Seignelay Catalogue: An Exercise in 
Automated Entries, in: Der ÜQßlputer in Musikwissenschaft und Musikdokumenta-
tion, ed. H. Heckmann, Regensburg 1967. 
3 For a fuller explanation of this method, see Symbols for Analysis: Some Revisions 
and Extensions, in: Journal of the American Musicological Society, Fall 1966. 
Peter Schmiede! 
DIE BEGRIFFE MELODIE, HARMONIE UND RHYTHMUS UND IHRE BEZIEHUNG ZUM 
MENSCHLICHEN ERLEBEN SOWIE ZUR AKUSTISCHEN SCHWINGUNG 
Immer wieder zeigt es sich, daß Fragen an die Musikwissenschaft herantreten, die sie 
zu beantworten nicht imstande ist und die deutlich werden lassen, daß die Musikwissen-
schaft noch keine ausreichende Kenntnis des Musikalischen vermitteln kann. Oft sind 
es Fragen, nicht der Willkür entsprungen, sondern aus dem Leben der Wissenschaft 
aufgegeben und gerade deshalb um so dringlicher einer Lösung bedürftig. Es muß z.B. 
heute gefragt werden, wie Musik fähig sein kann, eine solche fatale Wirkung hervorzu-
rufen, wie sie es in den Händen gewisser Jazz- oder Tanzmusiker tut. Hinweise auf 
historische Erscheinungen der gleichen Wirkung, etwa in religiösen Zusammenhängen, 
genügen nicht, um die Tatsache selbst in ihrem Wirkenszusammenhang zu erfassen. 
Erkenntnis der tatsächlichen zusammenhänge allein kann dazu beitragen, den Vorgang 
zu erklären und ernstliche Zivilisationsschäden zu verhüten. Oder denken wir an die 
fatale Lage, in der sich der Musikwissenschaftler bei der Beurteilung der elektronischen 
Musik befindet, oder denken wir an die vielen Bemühungen, den Begriffen eines Realis-
mus oder eines sozialistischen Realismus in der Musik genauere Umrisse zu verleihen. 
Solchen Fragen gegenübergestellt, scheint es von Zeit zu Zeit um so notwendiger zu 
sein, Grundlegendes der musikalischen Zusammenhänge neu zu durchdenken. Ein Ver-
such dazu, an einem bestimmten Punkt unternommen, soll im Folgenden entwickelt wer-
den. Er möchte Erscheinungen charakterisieren und daraus Folgerungen ziehen. Das 
kann der Kürze halber nur fragmentarisch geschehen. Die Darlegung ist als Bericht 
über Gefundenes anzusehen und nicht als logische Entwicklung eines Beweises. Eine sol-
che muß an anderem Ort in größerem Zusammenhang stattfinden. 
Der Hörende steht den akustischen Vorgängen gegenüber und entwickelt an ihnen sein mu-
sikalisches Erleben. Versuchen wir zunächst, diese akustischen Vorgänge von einer be-
stimmten Seite her zu charakterisieren. 
Man kann in die physikalischen Einzelheiten des Schwingungsvorganges eindringen oder 
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sich einen einfachen Eindruck eines Instrumentalspieles, eines Gesanges oder auch nur 
einer Klangerscheinung in der Natur verschaffen - immer findet man einen Stoff vor, 
der sich durch eine Energieeinwirkung bewegt und seine eigenen, inneren Strukturzu-
sammenhänge in ganz bestimmten, ihm zukommenden Schwingungsformen sinnfällig 
äußert. Der hörbare Klang ist eine Gebärde, aus Stoffzusammenhang und Energieanre-
gung erzeugt. Die elastische Schwingung kann als Urtyp des Schwingens gelten, an ihr 
möge dieser Tatbestand etwas verfolgt werden. 
Ein schwingungsfähiges Gebilde ist zunächst in Ruhe, es füllt einen bestimmten Raum 
aus und hat in sich einen bestimmten Zusammenhang, den man bei festen Körpern als 
durch Kohäsion bewirkt ansieht, der bei Flilssigkeiten durch Adhäsion und Gewicht und 
bei Gasen durch das Gewicht entsteht. Diesen zusammenziehenden Kräften stehen ande-
re, zur Ausdehnung treibende, gegenüber, die z.B. beim Zusammendrücken des Gebil-
des besonders bemerkbar werden und eine Gegenkraft entwickeln. Normalerweise hal-
ten sich diese Kräfte das Gleichgewicht, das Gebilde ist in Ruhe. 
Soll es tönen, so muß eine Einwirkung geschehen, die dieses Gleichgewicht stört. Als 
Ergebnis dieser Störung entsteht an gewissen Orten Überdruck, an anderen Unterdruck. 
Auch bei Formveränderungen entstehen solche Volumänderungen im Gebilde, und diese 
sind das Wesentliche. In ihnen ist das vorher herrschende Gleichgewicht nach einer der 
beiden Seiten gestört. Das ruft die Gegenkräfte verstärkt auf, die es wieder in die alte 
Lage bringen. Das ist aber nicht ohne Bewegung des betreffenden Stoffteiles möglich, 
Dieser lädt sich in seiner Bewegung mit Bewegungsenergie auf, schießt dadurch über 
seine Ruhelage hinaus, bringt alles in eine zur bisherigen als gegensinnig anzusehende 
Unordnung, und das Spiel beginnt von neuem. 
Man kann bei diesem Vorgang zwei Dinge voneinander unterscheiden. Das eine ist der 
Impuls, der die Störung hervorgerufen hat, und das andere ist die Anlage des Stoffes, 
seine Struktur, die sich einer solchen Störung widersetzt und die Tendenz zeigt, ihre 
Ruhelage wieder einzunehmen. Würde keine Energieeinwirkung erfolgen, dann würde 
die ruhende Struktur des Stoffes nicht zerstört, es würde nichts klingen. Würde derStoff 
nicht seinen Zusammenhang, seine Struktur geltend machen, so würde dem Energieim-
puls kein Widerstand entgegengesetzt, der Klang käme ebenfalls nicht zustande. 
Man kann im Stoffzusammenhang und im Energieimpuls zwei verschiedene Prinzipe ver-
treten sehen, die in der Schwingung miteinander verbunden sind und ineinander wirken. 
Der Energieimpuls ist das aktive Moment. Durch ihn kommt die Bewegung in Gang, er 
treibt den Vorgang an. Er ist intensiv und entlädt sich im Geschehen. Er repräsentiert 
ein schaffendes Prinzip, das die Veränderung des Bestehenden erstrebt, und ist deshalb 
auf die Zukunft gerichtet. Er hat eine zukunftgerichtete, bewirkende Tendenz. 
Der Stoffzusammenhang ist demgegenüber eine Struktur. Er ist ein extensives Prinzip, 
im Raum ausgebreitet, er weist eine gewisse Erstarrung auf und ist gewordene, geron-
nene Form, ist ein Ergebnis der Vergangenheit. Er trägt das Siegel der Vergangenheit, 
des Geschehenen an sich. 
Das Schwingen ist der Vorgang, bei dem einerseits das bewirkende Prinzip die gewor-
dene Struktur angreift und sie zu verändern sucht, bei dem andererseits die Struktur 
den aktivierenden Impuls zergliedert, aufteilt und verbraucht. In einer bildhaften Aus-
drucksweise kann man sagen, in der Schwingung kämpfen beide Prinzipe miteinander. 
Den Boden dafür liefert die Elastizität, der Vorgang selbst ist der Schwingungsvorgang, 
in dessen Verlaufsform man den Ausdruck des gegenwärtigen Geschehens finden kann. 
Der Stoff muß, wenn er in sich schwingen soll, elastisch sein. Das heißt, er darf das 
Prinzip der Struktur nicht extrem verwirklichen, sondern muß zugleich Züge des ande-
ren an sich tragen. Denn wenn der Stoff das Prinzip, welches er repräsentiert, aus-
schließlich zur Erscheinung kommen ließe, würde er entweder völlig erstarren und einer 
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inneren, schwingenden Bewegung unfähig sein, oder er würde in viele Einzelglieder zer-
splittern, die nur noch durch die Gravitation zusammenhielten wie Sand oder Asche, 
und auch dadurch einer Elastizität entbehren und ein Schwingen ersticken. Er muß also 
zugleich innere Bewegungsfähigkeit und innere Spannungsfähigkeit besitzen, die beide 
nicht seinem eigenen Prinzip entstammen. Ebenso kann das Prinzip der Aktivität nur 
über die bekannte , an den Stoff gebundene Energie wie potentielle oder kinetische Ener-
gie in der Schwingung wirksam werden. 
Ungeachtet dieser Einschränkung kann man von einem statischen, dem Gewordenen zu-
gehörigen Stoffprinzip, einem aktiven, zukunftgerichteten Energieprinzip und einem in 
der Gegenwart verlaufenden Prinzip der Schwingung sprechen, 
Begibt man sich von der Ebene des für die akustische Schwingung grundlegenden Ener-
gie-Masse-Geschehens auf die der allgemeinen Schwingungseigenschaften Tonhöhe, 
Lautstärke und Klangfarbe, so kann man ebenfalls in ihnen Eigenschaften erkennen, die 
im wesentlichen vom Prinzip des Energetischen bestimmt sind, solche, die im wesent-
lichen stoffbestimmt erscheinen, und solche, die weder zur einen noch zur anderen 
Seite neigen, die allein dem Schwingen zugeordnet werden müssen. 
Auch diese Eigenschaften der Schwingung repräsentieren das jeweilige Prinzip nicht 
rein, aber doch so, daß man sie als dessen Repräsentanten in der Schwingung ansehen 
kann. Ergeben sie sich doch aus der Energie, aus der Stoffstruktur oder der Elastizi-
tät, die selbst schon keine reinen Vertreter ihres jeweiligen Prinzipes sind. 
Das bewirkende Prinzip zeigt sich besonders in der Eigenschaft, die als Lautstärke be-
kannt ist. Die Einschränkung, die hinsichtlich einer geradlinigen Beziehung von Reiz 
und Empfindung gemacht werden muß, ändert den grundsätzlichen Zusammenhang nicht 
so, daß sie hier beachtet werden müßte. Die Lautstärke offenbart die Größe der Ener-
gie, ihre Intensität. Die stoffliche Seite gibt ihr Eigenschaften hinzu, die sie u. a. zu 
einer zeitlichen Entwicklung veranlassen. Die Tatsache der zeitlichen Entwicklung der 
Lautstärke, die Existenz - nicht die Form - der nichtstationären Vorgänge sowie die 
Tondauer, werden ihr vom Stoff in gewisser Weise abgerungen, ändern aber die Tatsa-
che nicht, daß die Lautstärke primärer Ausdruck des energetischen Prinzipes ist. Eine 
Änderung der Energie ändert die Lautstärke. Dieses Prinzip führt im musikalischen Zu-
sammenhang durch die Lautstärke und ihre zeitliche Entwicklung zur Gestalt des Rhyth-
mus. 
Das Prinzip der Stoffstruktur bestimmt hauptsächlich die Frequenz und die Verschieden-
heit der Frequenzen. Elastische Spannkraft und Massenträgheit sind die Faktoren, die 
die Frequenz bestimmen und die zugleich den Stoff in seinem Zusammenhang, seiner 
Struktur und seiner Trägheit ausmachen. Die innere Gliederung des Stoffes ergibt die 
Verschiedenheit der Frequenzen, z.B. auch die der Teilschwingungen. Änderungen in 
der schwingenden Masse oder in der Spannkraft der Stoffstruktur ändern die Tonhöhe. 
Diese Eigenschaft, als Tonhöhe erlebt, gibt die Grundlage ab, aus der im musikalischen 
Zusammenhang das Tonsystem, die Struktur also, und die Möglichkeit zum Melodischen 
entwickelt werden kann. Denn wenn man die drei Begriffe Melodie, Harmonie und Rhyth-
mus nebeneinanderstellt und z.B. nach dem Wesentlichen der Melodie fragt, das sie von 
Harmonie und Rhythmus unterscheidet, muß man bei der Melodie das beiseite stellen, 
was in ihr Rhythmus und Klang ist. Dann ist sie Tonhöhenentwicklung und Tonverwandt-
schaftsbeziehung, zeitlich auseinandergelegtes Tonsystem. Tonsystem und Melodie sind 
also in der Hauptsache Repräsentanten des stofflichen Prinzips im Musikalischen. 
In einer gewissen Ausgeglichenheit erscheinen beide Prinzipe verbunden in der Form 
des Schwingungsablaufes. Wie sich Energie und Struktur zur Schwingung verbinden, wie 
sich der Energieimpuls der Schwingungsanregung an die Spannkraft und an die Masse, 
die Form und Beschaffenheit des Instruments hingibt. wie sich andererseits der starre, 
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träge Stoff elastisch zeigt und sich dem Energieimpuls zum Schwingen hingibt, aber ihn 
auch zergliedert und dämpft, das drlickt sich in der Form des Schwingungsablaufes aus, 
die man als physikalischen Ausdruck der Klangfarbe im weitesten Sinne des Wortes an-
sehen kann. Hier kommt das in gewisser Weise eigenständige Phänomen des Schwingens 
zum Ausdruck, wenn auch verschiedene Zlige der anderen beiden Prinzipe mitbestim-
mend sind. Flir das Phänomen des Schwingens spielt das Harmonische eine zentrale Rol-
le. 1 Im musikalischen Zusammenhang gehört der Klang im weitesten Sinne , die Harmo-
nie im Gegensatz zur Melodie und zum Rhythmus, zur Klangfarbe. 
Es sei noch einmal darauf hingewiesen, daß die genannten Prinzipe in den Schwingungs-
eigenschaften nicht rein vertreten werden und daß sie erst recht nicht in den musikali-
schen Momenten des Melodischen, des Harmonischen und des Rhythmischen rein vertre-
ten werden. Dennoch kann man diese als Repräsentanten der genannten Prinzipe anse-
hen. Das intensive Prinzip der Energie, des Werdens, drückt sich in der Aktivität des 
musikalischen Rhythmus aus, das statische, extensive Prinzip des Stoffes, der Struk-
tur , wird im musikalischen Element der Tonhöhe ebenfalls zu einem Statischen, das in 
seiner gleichzeitigen Vielgliedrigkeit die Bildung des strukturellen Tonsystems und die 
Möglichkeit zum Melodischen ergibt. Rhythmisch-dynamische Entwicklung und gleich-
zeitig differenzierte Systemenstruktur stehen sich gegenüber und tragen in ihrer Mitte 
den sowohl im zeitlichen Ablauf als auch in der gleichzeitigen Differenziertheit leben-
den Klang, der als zentrales Phänomen für das Musikalische grundlegende Bedeutung 
hat. 
Das muß zur Andeutung einer Charakteristik des Akustischen im Musikalisqhen genügen. 
Sucht man im menschlichen Erleben die Eigenschaften, die als Träger des musikali-
schen Erlebnisses angesehen werden können, so wird man ebenfalls eine Gruppierung 
nach den genannten Prinzipen als wesentlich erkennen können. Denn das menschliche 
Seelenleben hat einerseits eine Tendenz, die auf Veränderung des Bestehenden abzielt, 
der Mensch erlebt sich als Bewirkender und ist zukunftgerichtet. Man kann diese See-
lentätigkeit als Wille bezeichnen. Man findet ferner im Menschen eine Erlebnisweise 
vor, die man als eine Spiegelung des Gewordenen ansehen kann, die man auch als Vor-
stellen oder Denken bezeichnet. Und man kann ihm schließlich im Fühlen die unmittel-
bare Beziehung des eigenen Wesens zum Gegenüber als gegenwartsbestimmte Verhal-
tensweise zuerkennen. 
Indem man den Menschen als denkenden, fühlenden und handelnden vor sich hat, erkennt 
man ihn zugleich in seiner Repräsentation der drei genannten Prinzipe. Man kann sie 
bei ihm als Denken, Fühlen und Wollen bezeichnen, läuft dabei allerdings Gefahr, den-
selben Einwänden zu begegnen wie die ähnlichen Einteilungen der älteren Psychologie. 
Hatte doch schon Plato in seiner Lehre vom begehrlichen, zornmütigen und vernünftigen 
Seelenteil, die er im Unterleib, im Herzen und im Kopfe lokalisierte , eine Einteilung 
gegeben, die mit der hier genannten in gewisser Weise vergleichbar ist. Ähnliche Ein-
teilungen findet man in den folgenden Zeiten sehr oft, sei es in der aristotelischen Dua-
lität von Denken-Begehren, sei es in der Dreiheit von Gefühl, Verstand und Tätigkeits-
kraft bei Tetens oder ähnlich bei Moses Mendelssohn oder in der Unterscheidung zwi-
schen Erkenntnisvermögen, Gefühl der Lust und Unlust und Begehrungsvermögen bei 
Kant usw. Neben der grundsätzlichen Vergleichbarkeit ergeben sich jedoch auch beacht-
liche Unterschiede, indem man z.B. den begehrlichen Seelenteil Platos nicht mit der 
Tätigkeitskraft Tetens und diese nicht mit dem Ganzen der menschlichen Aktivität, die 
Bain "Willen" nennt, identifizieren kann. Ebensowenig ist die hier gemeinte Einteilung 
mit einer der historischen identisch, wenn auch Vergleichsmöglichkeiten vorhanden 
sind. 
Die hier gemeinte Einteilung betrifft die Seelentätigkeit des Menschen, insofern sie die 
472 
genannten Prinzipe wirksam werden läßt. Wie schon im Falle cter Schwingung, handelt 
es sich auch in diesem Falle nicht um eine reine, die anderen Prinzipe ausschließende 
Repräsentation, weshalb wohl auch in der neueren Psychologie eine ähnliche Einteilung 
meist fallengelassen wird mit der Begründung, das Seelenleben sei in dieser Art nicht 
trennbar. Wohl ist das einzelne seelische Phänomen oder eine untersuchte Seelentätig-
keit in dieser Art nicht einfach rubrizierbar, ebensowenig wie ein physikalisches, z.B. 
die Rückstellkraft in ihrer Ganzheit, nur einem Prinzip angehört; aber es lassen sich 
dennoch in jeder Seelentätigkeit die genannten Prinzipe finden. Und insofern kann man 
den Menschen prinzipiell als widerspiegelnden, als fühlenden und als bewirkenden er-
kennen und unterscheiden und in diesen drei Gruppen die Repräsentation der genannten 
Prinzipe sehen. 
Sein Denken richtet sich immer auf die Erkenntnis des Bestehenden. Selbst dort, wo er 
seine Gedanken in die Zukunft führen möchte, kann er sich diese nur als bereits gesche-
hen vorstellen, oder er nimmt Gesetze, die er in und an der Vergangenheit gefunden 
hat, auch für die Zukunft als wirksam an. Das Denken bemüht sich, die Struktur, die 
Gesetzmäßigkeit des Gewordenen zu erkennen, widerzuspiegeln. Es ist insofern prinzi-
piell statisch und trägt das Bild der Vergangenheit, unbeschadet der Tatsache, daß zu 
seiner Betätigung eine Aktivität gehört, die als solche dem anderen Prinzip entstammt, 
und unbeschadet auch der weiteren Tatsache, daß sich an seinen Vorstellungsbildern 
Tätigkeiten entzünden können. Das Wollen ist das aktive Moment und ist zukunftgerich-
tet, auch wenn die erstrebten Ziele in der Vorstellung existieren und dem Prinzip ent-
stammen, das durch das Denken repräsentiert wird. Das Fühlen steht zwischen beiden, 
ist ein Erlebnis einer gegenwärtigen Beziehung des Menschen zu seiner Umwelt oder 
zu seinem Inneren. Es ist vielleicht nicht so offensichtlich das Prinzip des gegenwärti-
gen Geschehens in ihm zu finden. Eine nähere Darstellung muß hier jedoch unterbleiben. 
Man kann also sowohl in der akustischen Gegebenheit der Schwingung (Stoff, Bewegung, 
Energie) als auch in den Eigenschaften der Schwingung (Frequenz, Klangfarbe, Laut-
stärke) als auch in den musikalischen Momenten Melodie, Harmonie, Rhythmus als 
schließlich auch in den menschlichen Seelentätigkeiten Denken, Fühlen, Wollen die drei 
Prinzipe wirksam sehen. Man kann in ihnen das "Natürliche" sehen, das der Mensch 
"in sich trägt, das mit dem Naturlieben außerhalb des Menschen in einer bestimmten 
Beziehung steht • . . 11 2, bzw. kann in ihnen die Beziehung sehen, die das Natürliche in 
ihm mit dem Nattirlichen außerhalb von ihm verbindet. 
Dem stehen allerdings in der näheren Ausführung erhebliche Schwierigkeiten im Wege. 
Denn einmal liegt das Hauptgewicht des musikalischen Erlebnisses im Fühlen. Und 
ähnlich wie das Schwingungsgeschehen das zentrale Moment ist, in das die beiden ande-
ren extremen Prinzipe nur hereinwirken, liegt das musikalische Erlebnis hauptsächlich 
im Fühlen begründet, in das ebenfalls das Denken und Wollen nur hereinwirken. 
Zum anderen ist die Bewußtseinshelle der drei verschiedenen Seelentätigkeiten verschie-
den, sie haben verschiedenen Klarheitsgrad des Bewußtseins. S. L. Rubinstein bemerkt 
zu diesem Problem: "Das Bewußtsein deckt sich nicht mit der psychischen Tätigkeit des 
Menschen überhaupt. Das Psychische und das Bewußte können nicht identifiziert wer-
den." "Das Bewußtsein •.• beginnt ... dort, wo das Abbild im eigentlichen gnostischen 
Sinne auftritt, das heißt dort, wo das Gebilde entsteht, mittels dessen der objektive In-
halt des Gegenstandes dem Subjekt erscheint." 3 Also Vorstellen, Denken, Widerspie-
geln ist das eigentliche Gebiet des Bewußtseins, dort "beginnt es". Insofern nun in den 
anderen Seelentätigkeiten auch Vorstellen enthalten ist, ist auch helles Bewußtsein ent-
halten. Gefühle entzünden sich z. B. an einem Gegenüber. Und dieses Gegenüber kann, 
abgesehen von der Bildung eines Gefühles, vom Vorstellen erfaßt, widergespiegelt wer-
den. Außerdem kann sich eine Vorstellung von dem erlebten Gefühl bilden. Beides, so-
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wohl die Vorstellung des das Gefühl erregenden Gegenstandes als auch die Vorstellung 
des Gefühls, sind aber nicht das Gefühl, sondern spiegeln es nur - oder seinen Gegen-
stand - im Vorstellungsleben. Das Gefühl selbst verläuft in einem weniger klaren Be-
wußtsein und verbleibt in diesem, so viel Vorstellungen sich auch von ihm bilden mö-
gen. Es gibt ja auch "unbewußte" Gefühle, von denen keine Vorstellung und auch kein 
Bewußtsein entsteht. Diese kennzeichnet Rubinstein: "Unbewußt ist ein Gefühl, wenn 
die Ursache, die es hervorruft, und das Objekt, die Person, auf die es gerichtet ist, 
nicht bewußt ist. Das erlebte Gefühl existiert real, auch wenn es nicht bewußt ist. 114 
Für ihn wird ein Gefühl dann bewußt, wenn sein Gegenstand bewußt ist. Doch ist zu be-
achten, daß dieses Bewußtsein das Aufleuchten einer Vorstellung des Gefühls im Vor-
stellungsleben ist. Diese Vorstellung eines Gefühls ist aber nur seine Widerspiegelung 
und nicht das Gefühl selbst, welches trotz seiner Vorstellung im weniger bewußten Zu-
stand verbleibt. 
Dasselbe gilt für das Willensleben. Auch in ihm existiert ein bestimmter Bereich an 
Vorstellungen. So wird z.B. meist das Ziel einer Handlung vorgestellt, oder es wird 
die eigene Ausführung einer Handlung von außen beobachtet, kontrolliert. Auch das ist 
kein Wille. Hierüber sagt Rubinstein: "Außerdem werden Erregungen überhaupt in ge-
ringerem Maße bewußt als das Ziel einer Handlung." "Niemand wird eine Handlung dann 
als unbewußt bezeichnen, wenn sich der Mensch dabei nicht aller Bewegungen,aller Mit-
tel bewußt war, mit deren Hilfe er die Handlung ausgeführt hat. " 5 
Wenn man auch vielleicht die Handlung, bei der das Ziel bewußt ist, nicht als unbewuß-
te bezeichnen will - das aktive Prinzip in ihr, das eben gerade die Handlung zur Hand-
lung macht und sie nicht Vorstellung bleiben läßt, behält den wenig bewußten Zustand, 
den man nahezu als unbewußt bezeichnen kann. Fühlen und Wollen tragen gerade in den 
Momenten, die sie vom Vorstellen unterscheiden, einen weniger hellen Bewußtseins-
grad. 
Rubinstein macht die weitere Bemerkung: "In der Untersuchung der Dynamik des Be-
wußtwerdens und ihrer Gesetzmäßigkeiten tut sich ein weites Feld für weitere Forschun-
gen auf." 6 Bei dieser Forschung kann es nicht darum gehen, Gefühl und Willensleben 
vom Vorstellungsleben aus zu ergreifen, sondern darum, sie in ihrem eigenen Bereich 
aufzusuchen, der eben nicht der des Vorstellungslebens ist, und ihre eigene Gesetzmä-
ßigkeit aufzuspüren, die aller Wahrscheinlichkeit nach anders ist als die des Vorstel-
lungslebens. Es geht darum, im engeren Bereich von Fühlen und Vorstellen das Bewußt-
sein allmählich aufzuhellen, ohne es mit dem ohnehin hellwachen Vorstellungsleben zu 
verfälschen. 
Wenn wir noch einmal die Zuordnung der Seelentätigkeit zu den drei Prinzipen und zu 
Melodie, Harmonie und Rhythmus ins Auge fassen und die verschiedenen Helligkeits-
grade des Bewußtseins in Betracht ziehen, müssen wir zu dem Schluß kommen, daß 
wir vom Erleben des Klanges sowie des Rhythmus noch kaum Genaueres wissen. Deren 
hauptsächlichstes Geschehen erleben wir in einer nur geringen Klarheit des Bewußtseins. 
Was wir von ihnen im Bewußtsein haben, sind Vorstellungen, die aber bei weitem nicht 
ihre reale Existenz erfassen können. Intensität z.B. läßt sich in ihrem realen Sein 
kaum vorstellen oder denken, sondern nur erleben, aber zunächst in einer kaum bewuß-
ten Weise. Dagegen läßt sich eine Struktur sehr gut vorstellen, weshalb auch die mei-
sten musikalischen Untersuchungen Strukturuntersuchungen sind, auch die des Rhythmus. 
Den Rhythmus und den Klang zu erforschen, bedarf es aber anderer Methoden und eines 
geschulteren Bewußtseins, als es nur das Vorstellungsleben liefert. Von der Musik ist 
uns nur das im Bewußtsein, was vom Vorstellungsleben erfaßbar ist. Ihr reales Er-
lebnis verläuft zu zwei Drittel unbewußt. 
So ist es z.B. unzulänglich, dem Rhtythmus irgendwelche Strukturen aus dem Bereich 
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des Vorstellungslebens aufzuzwingen, wie es die strukturelle Musik versucht. Ebenso 
unzureichend ist es, Musik nur nach ihrer Struktur hin zu untersuchen, denn gerade 
ihre emotionale Wirkung bleibt dabei außer acht. Dahingegen erscheint die Tatsache 
einer durch Musik erregten Ekstase verständlicher. Eine Musik, die im Strukturellen 
und melodisch Gestalteten arm ist, das Denkvermögen nicht besonders anregt, im 
Klanglichen auch wenig Gestaltung aufweist, dagegen ihren rhythmischen Ablauf stark 
betont, kann Emotionen hervorrufen, die bei ausgeglichener Gestaltung vermieden wer-
den könnten. Ebenso könnte eine Erforschung der noch im Unterbewußten verlaufenden 
Erlebnisse allein dazu beitragen, eine Klärung der Begriffe Realismus, sozialistischer 
Realismus herbeizuflihren. Denn eine realistische Musik muß den ganzen Menschen er-
greifen, sie muß sich auch in den unbewußten Gebieten real, dem menschlichen Erleben 
gemäß, verhalten. Wie das aussehen muß, das kann nur von diesen Gebieten aus be-
stimmt werden. Das bekannte Vorstellungsleben allein ist dazu unzureichend. 
Es ging in diesen wenigen Andeutungen darum, einen Ansatz hinzustellen, von dem aus 
eine Möglichkeit besteht, seelisches Erleben und akustisches Geschehen durch die in bei-
den erkennbaren und in gleicher Weise wirksamen Prinzipe in Verbindung zu sehen. 
Sowohl ästhetische als auch psychologische Folgerungen könnten sich anschließen. Er-
klärungsmöglichkeiten fiir einige aktuelle Fragen wurden angedeutet. 
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